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tisch und viel zu sehr in den Möglichkei-
ten zuhause, welche die neue Informa-
tionswelt als Kitt solcher Ensemblebil-
dungen bietet, um nicht immer zugleich 
organisatorische Initiativen zu starten 
oder jedenfalls konkrete Zukunftsbilder 
zu zeichnen. Davon sind etwa die in dem 
Kapitel »Alte und neue Medien« zusam-
mengefassten Arbeiten geprägt, vor al-
lem der Vortrag von 2006 »Europas  Seele 
in einer digitalen Welt«, in dem eine Ant-
wort auf die Google-Digitalisierung der 
Bücher versucht wird, welche die Ein-
wände positiv ausgestaltet, die der Ge-
neraldirektor der Bibliothèque nationale, 
Jean-Noël Jeanneney im Jahr zuvor vor-
getragen hatte (dt.: Googles Herausfor-
derung. Für eine europäische Bibliothek. 
Mit e. Nachw. v. K.-D. Lehmann. Berlin: 
Wagenbach 2006).

 Sammlung und 
 Sammlungspolitik
Der leitende Gesichtspunkt für die zwei-
te Hälfte des Buches ergibt sich – fol-
gerichtig, nachdem der perspektivische 
Fluchtpunkt in der ersten in den Refor-
men nach der preußischen Niederlage 
1806 bestand – aus der Fragestellung, 
was Sammeln und Sammlungspolitik 
nach den Schäden bedeutet, die in na-
tionalsozialistischer Diktatur und Krieg 
angerichtet worden sind. Hier mischen 
sich in die souverän konstatierenden und 
zumeist von kulturpolitischen Maximen 
ausgehenden, nach organisatorischen 
Vorschlägen in markanten Schlussappel-
len ausklingenden Stilformen des ersten 
Teils auch Debattentöne ein, etwa bei der 
Auseinandersetzung um die Friedrich-
Christian-Flick-Collection – aber immer 
mit klaren, überzeugenden Linien. Auch 
die zarteren Töne menschlicher Verbun-
denheit finden sich bevorzugt in diesem 
Teil, Töne der Hochachtung für die jüdi-
schen Mäzene der Sammlungen, beson-

ders James Simon, Ende des neunzehn-
ten und anfangs des zwanzigsten Jahr-
hunderts, des Verständnisses für enteig-
nete und verfolgte Privatsammler bei der 
Restitutionsfrage, und vor allem Töne der 
Freundschaft in den drei Texten für Heinz 
Berggruen, Michael W. Blumenthal und 
Helmut Newton. Darin zeigt sich, dass 
Sammeln, auch das im größten Stile, nur 
vom Zentrum menschlicher Begegnung 
aus betrieben werden kann.

Drei Anmerkungen sind noch zum Buch 
zu machen: Ein weiteres Korrekturlesen 
hätte störende Druckfehler vermeiden 
können (z.  B. zahlreiche auf S.   140/41), in 
einem Fall sogar einen entstellenden 
(S.   157 – eine Kunst, »die sich allzu willig 
politischen, kommerziellen oder sonsti-
gen Einflüssen beugt«, würde keine Ach-
tung verdienen; da muss Text ausgefal-
len sein!); auch wäre dann der zur  Grille 
eingeschrumpfte Tithonos, mit dem 
auf S. 150 Bibliothekare, wenn sie sich 
der Modernisierung verschließen, ver-
glichen werden, nicht zu einem Tritho-
nos mutiert.
 Unschön am Buch wirkt die gelbe 
Tünche, mit der Lehmanns Porträt auf 
der hinteren Umschlagklappe überzo-
gen ist. Und die Bedeutung des Titels 
›Buch, Bibliothek und Arche‹, hat sich 
dem Rezensenten nur kraft spekulativer 
Interpretation erschlossen. Lehmanns 
Ensemble-Postulat bezieht immer das 
Archiv mit ein. Aber Arche? Bestandsret-
tung, Kultursicherung über Diluvien hin-
weg? Oder soll Lehmann ein Noah sein, 
der sich nach sicherer Landung im Ruhe-
stand dem Wein widmen kann? Dann 
hätte er nicht Präsident des Goethe-In-
stituts werden dürfen. 
Ulrich Ott
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Die Stadt Köln hat angekündigt, den 
Kulturetat für 2010 um 30 % zu kürzen 
(Süddeutsche Zeitung 21. 08. 2009). Die 
Gemeindeprüfungsanstalt NRW hat für 
alle Großstädte des Landes unter ande-
rem den Zuschussbedarf der Bibliothe-
ken ermittelt und jeder Stadtkämme-
rei vorgerechnet, wie groß das Einspar-
potenzial sei, nämlich die Differenz zur 
Stadt mit der niedrigsten Pro-Kopf-Auf-
wendung. Dies sind nur zwei Beispiele 
dafür, dass die freiwilligen Aufgaben der 
Kommunen, zu denen auch die Bibliothe-
ken zählen, einen schweren Stand haben. 
Als Gegensteuern auf juristischer Ebene 
kann man die diversen Initiativen für Bib-
liotheksgesetze sehen. Ökonomisch aus-
gerichtet sind die verschiedensten Be-
mühungen, den Nutzen von Bibliothe-
ken darzustellen, z.  B. mit den vor allem 
in den USA verbreiteten Ansätzen zur 
Berechnung des Return-on-Investment 
(ROI) von Bibliotheken.
 In diesem Kontext sollte ein Buch wie 
das hier vorgestellte wertvolle Unter-
stützung leisten beim Versuch, den Nut-
zen von Bibliotheken auch unter wirt-
schaftlichen Aspekten deutlich zu ma-
chen. Leider vermag das von Wolfgang 
Ratzek (HdM Stuttgart) und Elisabeth 
Simon (ehem. Deutsches Bibliotheks-
institut) herausgegebene Werk dies nur 
in Ansätzen zu leisten. 
 Zunächst führen Wolfgang Ratzek 
und Carola Schreiber in die Thematik ein. 
Anhand einiger Beispiele, von denen vie-
le später im Buch noch ausgeführt sind, 
werden nachahmenswerte, aber auch 
vier abschreckende Fälle berichtet. Letz-
teres wäre ja ein durchaus origineller An-
satz, der allerdings exaktere Recherchen 
erfordert hätte:
 — Die Stadtbibliothek in Friedrichshain-
Kreuzberg unterstützt Kitas und Schulen 
durch das Sprachförderungsprogramm 
WortStark. Einen von McKinsey hierfür 
verliehenen Preis platzierte die Biblio-
thekarin an unauffälliger Stelle in der 
Bibliothek, was ihr von den Autoren als 
schlechte PR ausgelegt wird. Abgesehen 
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davon, dass die Arbeit als solche mit kei-
nem Wort gewürdigt wird, ist es durch-
aus nachvollziehbar, dass eine Urkunde 
von McKinsey in Kreuzberg nicht unbe-
dingt ein positives Image hat. 
 — Der Bibliothek in Bad Cannstatt wird 
umgekehrt mangelnde Anpassung an 
das Milieu vorgeworfen, weil sich die Bib-
liotheksleitung trotz hohem Migranten-
anteil in der Bevölkerung an der Zielgrup-
pe »Intellektuelle« orientiert. Eine kleine 
Stichprobe der Veranstaltungen ergibt 
jedoch für den Juli 2009 eine Deutsch-
Türkische Vorlesestunde für Kinder ab 
4 Jahren und einen Literarisch-kulinari-
schen Abend zum 30jährigen Jubiläum 
der Städtepartnerschaft Kairo-Stuttgart.
 — Das Portal www.job-karriere-biblio
thek.de der Stadtbibliothek Bochum 
sei »raffiniert (…), weil der Name mehr 
suggeriert als geleistet werden kann« 
(Seite 15). In der Tat wird enttäuscht, wer 
Stellenplatzangebote in Bibliotheken 
sucht. Für alle anderen stellt das Ange-
bot eine sinnvolle virtuelle Ergänzung zu 
einem Schwerpunkt der Stadtbibliothek 
vor Ort dar.
 — Schließlich wird der Bibliothek des 
Rezensenten vorgeworfen, dass das Fak-
tum der regen Bibliotheksnutzung durch 
den quasi »hauseigenen« Nobelpreisträ-
ger Peter Grünberg nicht für Marketing-
zwecke genutzt worden sei: »Vom Biblio-
theksnutzer Grünberg haben wir nichts 
mehr gehört bzw. gelesen.« Dies führe 
dazu, dass »der Auftrag und das Poten-
zial wider besseren Wissens, nicht erfüllt, 
beziehungsweise nicht genutzt wird, um 
einen Beitrag für die Region zu leisten. (Es) 
besteht die Gefahr, dass solche Einrichtun-
gen von der Landkarte der Bibliotheken 
verschwinden (…).« (Seite 15 f.) Eine ein-

fache Internetrecherche hätte eine eige-
ne Webseite zu den Aktivitäten der Bib-
liothek rund um Prof. Grünberg ergeben. 
Darüber hinaus sprach er ein Grußwort 
bei der WissKom 2007, einer von der Zen-
tralbibliothek in Jülich regelmäßig ver-
anstalteten Konferenz, und ermöglichte 
eine Führung durch sein Labor. 
 Im Vergleich mit diesem pars pro 
toto detailliert untersuchten Übersichts-
artikel sind die weiteren Kapitel nicht im-
mer ganz so fragwürdig, aber nur selten 
wirklich gut. Der Nutzen der von Uwe 
Rosemann vorgestellten TIB Hannover 
für die Wirtschaft in Deutschland ist ja 
unbestritten, der (fachkundige) Leser er-
fährt aber leider kaum etwas Neues und 
schon gar keine harten Fakten zur Unter-
mauerung der Ausgangsthese: »Ein di-
rekter Zusammenhang von beispielswei-
se der Zahl der Literaturrecherchen und 
der Zahl der Patente für ein Unternehmen 
(ist) nicht darstellbar.« (Seite 46) Weite-
re Best-Practice-Beispiele aus Deutsch-
land sind Mangelware: Zwei Beiträgen 
über Business Intelligence und über die 
Wirtschaftsförderung Region Stuttgart 
GmbH fehlt jeder Bezug zu Bibliotheken. 
Elisabeth Simon berichtet über Frauen 
als Unternehmerinnen und deren Prob-
leme in Form einer eher disparaten An-
sammlung von Themen und Thesen, die 
den Eindruck einer schlechten Überset-
zung aus dem Englischen machen: »Aber 
auch dafür gibt es glückliche Beispiele 
meist auf der Basis einer Instituts eige-
nen Erfindung und Bildung eines gleich-
gesinnten Teams, wie es beispielsweise 
die Erfindung und Entwicklung des Scan-
Robots zeigt, der (…) auf europäischer Ba-
sis Preise gewann.« (Seite 117) Im Beitrag 
von Ronald Kaiser wird ein Abriss der 

Geschichte des Internets durch ziemlich 
oberflächliche Statements zu Bibliothe-
ken ergänzt. Ein absoluter Tiefpunkt ist 
schließlich der Bericht von Angela Lud-
wig über ihren Ausbildungs- und Berufs-
weg im Stil einer Erlebniserzählung. 
 Positiv fallen dagegen einige Beispie-
le aus dem Ausland auf. Dazu zählen ein 
Beitrag über ein Wirtschaftsinformati-
onssystem der Nationalbibliothek von 
Singapur, der Artikel über ein Projekt der 
Stadtbibliothek Shanghai für die lokale 
Chemie-Industrie sowie der Beitrag über 
die Konversion der norwegischen Stadt 
Drammen von einer Industriestadt zu ei-
ner »Stadt des Wissens« mit der Biblio-
thek im Zentrum. Dagegen sind die Bei-
träge über eine mit der DFG vergleichba-
ren Organisation in Korea und die Integ-
ration einer College Library in Glasgow in 
die Stadtverwaltung zwar beide sehr in-
teressant, aber ohne näheren Bezug zum 
Thema.
 Eine systematische Aufarbeitung des 
Nutzens von Bibliotheken für den Wirt-
schaftsstandort wäre gerade mit Blick 
auf die deutsche Bibliothekslandschaft 
wünschenswert. Dies hatte das vorlie-
gende Buch jedoch gar nicht zum Ziel, 
sondern wollte lediglich »Bei spiele für 
erfolgreiche Bibliotheksarbeit aus dem In- 
und Ausland« zusammentragen. (Vor-
wort, Seite 8). Aber auch dies ist nur im 
kleineren Teil der zwölf abgedruckten 
Versuche gelungen. Zusätzlich trägt die 
Qualität des Lektorats (z.  B. fehlerhafte 
Verweise auf Abbildungen im Text und 
die Bezeichnung von Diagrammen als 
»Tabelle«) zum negativen Gesamtein-
druck bei.
Bernhard Mittermaier




